
Hamburg und die Alstertalbahn.

Uns wird geschrieben:
Endlich'ist die Erschließung des Alstcrtales

von Ohlsdorf bis Poppcnbüttel in greifbare
Nähe gerückt; bnmit wird dieser lieblichste,
Wald und Wasser vereinigende Teil unserer
näheren Umgebung auch dem erschlosten, der
sich lieber iir der schöneir legend selbst einigen
genußreichen Stunde» behaglich schlendernd hin-
gib«, als sich in größeren Fußwanderungen
ergeht.

Im Interesse unseres schönen Walddorses
W o h l d o r i und des reizenden oberen Alstcr-
talcs und aller, Vic diese besuchen wollen, ist
es nur sehr zu bedauern, daß ein widriges
Geschick verhindert hat, daß die Alstertalbahn,
wie ursprünglich im Hamburger Interesse ge-
plant war, bis in den Norden Wohldorfs ver-
läiigert wird. Jedenfalls aber muß man den
Urhebern des Planes der Alstertalbahn die
Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß sie von
vornherein glich hamburgisches Interesse ge-
wahrt haben.

Nun haben iilzwischeir die Walddörfer-
bahncn den Alstertalbahnplair in Poppe n=
bnt 1 el abgeschnitten, da die Alstertalbahn,
wenil sie bis Wohldorf verlängert würde, die
dritte Bahn nach Wohldorf geworden sein
würde. Dieser Umstand mußte dazu führen,
daß das besondere hamburgische Interesse an
der Alstertalbahn etlvas nachließ. Wie uns
scheint, mit Uilrecht. Uns scheint es gerade
bei diesem Plan am wenigsten allgebracht, aus
die Aufschließung preußischelt Geländes scheel
zu sehen.

Abgesehen davon, daß diese Bahn eben-
falls den reizenden hamburgischen Klein-
Bor steter Winkel erschließen wird,
werden diese künftigen aus preußischem Gebiet
liegenden Villcnvororte Hoheneiche»,
Wellingsbüttel, Poppe itbüttel
und andere die am meisten hamburgischeir der
ganzen Umgebung sein. Schon durch ihre un-
mittelbare Anlehitung an das hamburgische
Staatsgebiet stehen sie einzig da; und je mehr
die lwtwendige und einzig mögliche Gntwick-
luiig Hamburgs nach Nordeil fortschreitet, desto
näher werden diese Vororte den hamburgischen
geschäftlichen und geselligen Mittelpunkten sein.

Diese Vororte werben auch die einzigen
sein, bereit geschäftlicher unb geselliger Mittel-
punkt Hamburg selbst sein wirb. Die Elb-
vororte gruppieren sich um Altona unb Blanke-
nese, bie Villenorte an der Lübecker Bahn
neigen nach Wanbsbck, bie an der Berliner
Bahn, die übrigens viel weiter entfernt sind,
als alle andern, haben in Reinbek unb
Schwarzenbek in mancher Beziehung ihre Mittel-
punkte. Die Orte an der Alstertalbahn werden
künftig sogar zu ihrem geschäftlichen und
politischeit Vororte den Weg über Hamburg
nehmen.

Wird daher schon von Anfang an die
Alstertalbahn und die Bildung neuer Villcn-
bororte an der Alster und die kräftige Ent-
wicklung dieser Gegend für Hamburg als sehr
erfreulich zu bezeichnen fein, so wird die Alster-
talbahn in Hamburg ein bedeutend größeres
Interesse beanspruchen können und für Ham-
bürg ungemein nützlich werden, wenn sie,
woran nicht zu zlveiseln ist, als notwendiges
Zwischenglied bienen wird für bie Verbinbung
Hamburgs mit dem ltächsten Norden, mit dem
Kreise Segcberg und der Holsteinischeit Schiveiz
durch die geplante Staatsbahir Hamburg —
Segcberg — Eutin.

Diese Bahn wird sich bei den Eisenbahn-
verhältnisseil in der Stadt Hamburg, solange
der Alstertalbahnplan Aussicht auf Verwirk-
lichuug hat, an die Alstertalbahn, die die
Güter und Personen der hamburgischen Stadt-
und Vorortbahn sowie der Hochbahn zuführen
soll, anschließen.

Die Bahn nach Segcberg und Eutin aber
wird, wie allgemein anerkannt wird, für Ham-
burg voll sehr erheblichem Nutzen sein.

Zunächst wird diese Bahn uns, wenn auch
in absehbarer Zeit nur als Dampfbahit, das
obere Alstertalbahn durch die Bahnhöfe Berg-
stedt, Duvenstedt, Wulksfelde-Tangstedt und
Kaphndc erschließen, zugleich aber bei Duven-
stedt so nahe an Wohldors herangeführt wer-
den, daß sie für den Güterverkehr sowohl wie
den Personenverkehr des westlichen Teils unserer
Wohldorfer ' Enklave von Nutzen sein kann.
DcMn aber werden die landschaftlich reizvollen
Gegenden um Segebevg, am Südelide des
Plöner Sees mit dem alten Viceliu-Sitze
Bosau und die herrliche Holsteinische Schweiz
uns zugänglicher, und nicht zuletzt lvird sich

ein lebhafter Güter- und Personenverkehr
zwischen Hamburg und den ganzen von der
Bahn durchschnittenen Gegenden, die teilweise
vom Bahilverkehr noch so gut wie abgeschlossen
sind, entwickeln.

Hambu^ wird daher allen Grund haben,
den ersten Anfang dieser neuen Verkehrs- und
Handelsstraße, bie AlstertalbaPi, sreubig zu
begrüßen.

Deutsch-amerikanischer Lehrertag.

(Eigener Bericht.)

Hg. Berlin, 12. Aug.
Heute vormittag begann, wie bereits kurz

gemeldet, in bem mit bcutschen unb amerika-
nischen Fahnen geschmückten großen Saale bes
Deutschen Lehrervcreinshauses die 40. Jahres-
versammlung des Teutsch amerikanischen Lehrer-
bundes. Die amerikanischen Teilnehmer be
standen aus 270 Lehrerinnen, 50 Lehrern und
50 Mitreisenden, außerdem hatte sich eine
größere Anzahl von Berliner Lehrern und Leh-
rerinnen sowie Ehrengästen eingefunden.

Nach Eröffnung der Versammlung durch
den Vorsitzenden des Deutscli-amerikanischen
Lehrerbundes, Dr. F i ck (Cincinnati), sprach
Dr. Merx-Möller einen Festprolog von
Ludwig Fulda. Es solgten Begrüßungs-An-
sprachen. Im Namen des Deutsclten Lehrer
Vereins sprach R ö h l , int Namen des All-
gemeinen deutschen Lehrerinncnvereins Fräu-
lein T r e it g c. Der Vorsitzende gab bekannt,
daß der Bund Bürgermeister Reicke, Stadt-
schulrat Fischer und Geheimrat Jtiselmanlt zu
Mitgliedern ernannt habe. Nachdem dann ein
Telegramm an den deutschen Botschafter in
Washington, Gras Bernstorfs, für die
kräftige Unterstützung der Veranstaltung be-
schlossen worden war, wurde in die Tages-
ordnung eingetreten.

Stadtschulinspektor Dr. D y ck h o s sprach
über

Reformideen und Reformpraxis
im deutschen Volksschulwesen.

Er führte aus: „®ie Völker scheinen zu spüren,
daß an bet ehrwürdig alten unb dock, so
geistesfrischen Macht der Schule bie Welt er-
finden soll. Mehr als je wendet sich bie
deutsche Nation dem Kinde zu. Wir möchten
unsern Kinberit die Enttäuschungen ersparen,
bie wir selbst erfahren lwben. Wir wollen
ein Geschlecht erziehen, das dem Vvterlande
zur Ehre gereicht unb vor bett andern Völkern
bestehen kann. Reben bett Mitteln bet Schule
int Dienste bet körperlichen Kräftigung bet
Jugend, wie Turnen, Spiele, Gesundheits-
pflege, Spaziergänge, Schlittschuhlaufen, mili-
tärische Uebungen und hygienische Schulbauten,
ist eine wesentliche Aufgabe des modernen Pä-
dagogen die Anpassung an die innere Natur
des Kindes. Der Begriff der S ch u l z u ch t
hat sich gewandelt. Ernst unb Frohsinn lassen
wir gepaart im Schulhause wohnen. In bett
Schulgerichtshöfen, in denen die Schüler selbst
die Vergehen der Kameraden aburteilcn, sehen
wir den Bankerott der pädagogischen Autorität.

Zur Frage der Simultanscitule führte der
Redner aus: So lange die konfessionelle Spal-
tung in Deutschland anhalte, scheine, von Aus-
nalmtetr abgesehen, eine gemeinsame Erziehung
nicht durchführbar. Die Koedukation könne
man wohl für bie. unteren Klassen akzeptieren,
müsse sie aber für die oberen aus ethischen
Gründen ablehnen. Die Familie als Quelle
der Erziehung genüge nicht, der Staat müsse
eingreifen. Zurückgebliebene Kinder aitfnahme-
sähig gemacht, Notleidende gespeist, Schwache
in Waldschulen untergebracht werden, die Brücke
zwischen Schule unb Haus herzustcllen, sei das
eifrigste Bemühen aller Schulfreunde. „Sie
sehen," so schloß der, Redner, „bie deutsche
Schule Ist nicht mehr so weltfremd. Wir
blicken uns um in der Welt, unb auch in
Ihrem amerikanischen Schulwesen sehen wir
ein praktisches Vorbild."

In der Diskussioir verteidigte Frau A.
de B'Harknes; (Nenyod) die Koedukation
in den Hochschulen.

Hierauf sprach Dr. F i ck (Cinclnnati) über
Die deutsche Dichtung in Amerika.

Er führte aus: Zu Unrecht gelte Amerika als
dichterisch unbcfruchtbarer Boden. Am meisten
habe unter dem Vorurteil die deutsch-amerika-
nische Dichtung zu leiden. Sie habe zwar
keinen Schiller und Goethe, aber das ehrliche
dichterische Streben deutscher Männer und
Frauen in Amerika sollte durch mehr Aner-
kennung gefördert werden. Dr. Fick gab dann
eine Reihe von Namen unb Stoffen der deutsch-
amerikanischen Literatur und rezitierte bann
eine Anzahl von Dichtungen.

Hierauf berichtete Rektor Günther
(Berlin) über

Die Organisation des Lehrerstandcs
in Deutschland.

Er beklagte die Zersplitterung in den deut-
schen Lchrerorganisationcit, die er aus die

Kriegsgericht iitr 18. Mijm

Volks-
verfügt,

de. Vom Militärdienst der
sclzullehrer. Ter Kriegsminister bat
daß Lehrer, die nicht als Einjährig-Freiwillige
eintretcn, sondern ohne Schnüre als sogen.
Königseinjährige dienen, bei der Infan-
terie zur Ableistung ihrer aktiven Dienstzeit
einzustcllen sind. Aus Nusbildungsgründen ist
eine Einstellung solcher Lehrer bei einer
andern Baffe nicht vorgesehen. Es sind also
Lebrer, deren Untauglichkeit für die Infanterie
keststebt, der Ersatzrcservc usw. zu überweisen
und nicht für andere Waffen auSzubebcn. Ist
die Tauglichkeit für Infanterie in Frage ge-
stellt, so kann die versuchsweise Aushebung
und Einstellung erfolgen.

Bekennt-
ga.

Soldatenschindcrei.

Der Musketier Eggert der 10. Kom-
panie des 31. Infanterie-Regiments „Gras
Bose" wurde wegen einer Knieverletzung am
14. Januar in das Garnisonlazarctt avsge-

Orient.Tab:U.Oqareft-Fabr$^ >lnh.Hugo Zietz.Hoflieferanr
.Yenidze? Dresden SMd.Königs«Sachsen.

Schule und Airche.

^cbleswig-Liolsteins

Dolksschulwesen X9U*

Nach den Veröst'emlichungen des preussischen
statistischen Landesamtes ergab die letzte statisti-
sche Erhebung vom 24. Mai 1911 von der
Volksschule im Regierungsbezirk Schleswig fol-
gendes Bild: Tie Zahl der Schulorte betrug
1442, in denen 1927 Schulen vorhanden waren,
die 1548 Schulverbänden augchorten. Aus die
Städre entfielen 55 Tchulorte mit 210 Schulen,
aus das Land 1387 Schulorte mit 1717 Schulen.
Sämtliche Schulen hatten 5074 Klassen, näm-
lich 997 für Knaben, 970 für Mädchen. 3073
für Knaben und Mädchen gemeinsam und 34
für Schwachbefähigie. Tie Kinderzahl in den
Volksschulen betrug 251 853, nämlich 129 873
Knaben und 121 890 Mädchen, von denen
49 068 Knaben und 48 642 Mädchen die Schulen
in Städten, 80 805 Knaben und 73 338 Mäd-
chen die Landschulen besuchten. Seit der vor-
letzten Zählung im Jahre 1906 hat sich die
Zahl der öffentlichen Volksschulen um 8, die
der Schulklassen um 382, die der Kinder um
8183 vermehrt. Die Zahl der Lehrer stieg in
dem gleichen Zeitraum um 452 von 4764 auf
5216 (4107 Lehrer und 1109 Lehrerinnen).
Für diese waren in der gleichen Verteilung
ebensoviel Schulstellen vorhanden. Endgültig
angestellt waren 3443 Lehrer und 800 Lehrer-
innen, einstweilig angestcllt 664 Lehrer und
309 Lehrerinnen; 1465 Lehrer und 670 Lehrer-
innen wirkten in den Städten, 2642 Lehrer und
439 Lehrerinnen auf dem Lande. Auf einen
Lehrer entfielen im Durchschnitt 48,28 Schul-
kinder (1906 : 51,15; 1901:52,70): der Durch-
schnitt für ganz Preußen betrug 56,09 Kinder
auf einen Lehrer.

Rach der Klaffenglicderung bestanden 931
einklassige Schnlen mit 42 903 Kindern, 23 Halb»
tagsschulen auf dem Lande mit 2254 Kindern,
509 zweiklassigen Schulen mit 49 268 Kindern,
24 dreiklassigc Schulen mit zwei Lehrern auf
dem Laude mit 3294 Kindern und 435 sonstige
drei- und mehrklassige Schulen mit 154134
Kindern. Demnach hat der Regierungsbezirk
Schleswig von allen preußischen Regierungs-
bezirken die meisten ein- und zweiklassigen
Schulen. 1258 Schulorte hatten nur eine, 112
Orte zwei, 72 Orte drei und mebr Schulen.
In 1517 Sckulverbänden waren alle Schulen
evangelisch, in einem jüdisch, 11 Verbände
batten Schulen verschiedener Konfession, 19 keine
Schule. Von den Schulkindern waren 246 438
evangelisch, 4649 katholisch, 182 jüdisch, 584
andern Glaubens. Bis auf 1205 katholische
62 jüdische und 584 andcrsglaiidrgr
sämtliche Kinder in den schulen ihres
nisses unterrichtet.

shstems Unfallverletzter zu be-
obachten sind, behandelte Prof. Dr. Schuster
(Berlin). Neben der Durchsicht der Unsallakten
vor der Untersuchung empfiehlt er, daß der
Untersuchet vor allem danach streben solle, das
Vertrauen des Patienten zu erlangen, und daß
er alle stark schmerzenden Prozeduren tunlichst
vermeiden müsse. Zwangsmaßrcgeln zur Ent-
larvung etwaiger Simulation seien völlig zn
verwerfen. Tie wichtigste Vorsichtsmassregel
für die Untersuchung sei die, daß der Erplo-
rant nicht wissen darf, woraus es dem Unter-
sucher bei der speziellen Untersuchung ankoinmt.
Nur die genaueste Kenntnis des Verhaltens
nicht traumatischer Neurotiker schützt gegen
Irrtum, besonders gegen den falschen Simula-
tionsverdacht.

Damit waren die Arbeiten des Kongresses
erledigt.

nommeit. Die Wunde erwies sich als gesähr«
lich, eine Entzündung des Lymphgefäßes w
seilte sich hinzu, und die Folge war, daß E.
bis Juli im Lazarett vcrblcivcn mujzte. Tein
behandelnden Oberstabsarzt erschien diese lange
Dauer unverständlich, bis schließlich G. auf
scharfes Befragen eingestano, daß die Bös-
artigkeit der Verletzung aus Mißhandlung durch
den Gefreiten Otto Kuss, der als Stuben-
ältester und stellvertretender Korporalschafts,
sührer als Vorgesetzter fungierte, zurückzusüh-
ren sei. E. hatte sich nämlich am 12. Januar
während einer Nachtdienstübung durch einen
Jall eine leichte ttnievciletzung zugczogcn. Am
Abend des 13. Januar fand nun auf dem
Zimmer des E. Gewehrrcinigcn statt, bei dem
Huff die Aufsicht führte. Hierbei entdeckte nun
E.. daß seine Druckbolzcnfcder abgebrochen
war; er nahm an, daß ein neben ibm putzen-
der Musketier seine eigene Jeder abgebrochen
und nun mit der Jeder des E. heimlich ver-
tauscht habe. Das Resultat war eine kleine
Auseinandersetzung. Hierdurch wurde der
etwas angctninkenc Gefreite St. aufmerksam;
cr erkundigte sich nach der Urseche des Strei-
tes und erklärte dann, G. habe die Jeder
selbst abgcbroch.il. Dieser blieb aocr bei seiner
Behauptung. Um ein Geständnis zu erpressen,
drangsalierte K. den E. mehrere Stunden in
unglaublichster Weise. E. mutzte sich oft
niedcrleqen und wieder ausspringcn. in end-
loser Reihe um den Tisch und die Stühle lau-
sen, über den Tisch klettern, wobei cr stets
auf den Tisch knien mußte, so daß die Wunde
arg gereizt wurde Er mutzte ferner mehrfach
unter die Betten kriechen und schließlich sollte
er sich zwischen zwei nahe beieinander stehende
Schränke stellen, und als dieses wegen zu
großer Enge des Raumes nicht recht glücken
wollte, half K. mit Jußtritten nach. Tann
versetzte er ihm einen Stoß mit der Jaust vor
die Brust. Zum Schluß mußte E. vor dem
Bette eines jeden Kameraden nicderknicn und
sagen: »Vergebt mir meine Sünden!"

Nachdem der Oberstabsarzt dies erfahren
hatte, nicldctc cr den Vorfall, und es wurde
gegen K. Anklage erhoben In der Verhand-
lung vor dem Kriegsgericht wurde dann aus
dem Strafregister fcstgcstellt, daß der Ange-
klagte vor seiner Einstellung wegen gefähr-
licher Körperverletzung schon dreimal, und zwar
mit 30 Mk., drei Monaten und zum Schluß
mit zwei Jahren Gefängnis, vorbestraft war.
Nach der Beweisaufnahme wies der Vertreter
der Anklage auf die große Roheit des Vor-
gehens des Angeklagten solvie aus ferne schwe-
ren Vorstrafen hin. Gegen solche Gemein-
heiten und Schindereien, führte er aus, müsse
mit aller Strenge vorgcgangcn werden, da
durch sie die Disziplin untergraben und das
Ansehen der Armee schwer geschädigt würde.
Wenn auch der Angeklagte nie wieder als
Vorgesetzter fungieren dürfte, so müsse durch
eine scharfe Bestrafung doch abschreckend auf
ähnliche Elemente cingcwirkt werden. Er be-
antragte dann eine Gefängnisstrafe von 3 Mo-
naten. Der Verteidiger, Rechtsanwalt G r oit e-
f o n d, sprach sich für eine erheblich geringere
Strafe ans, doch das Gericht schloß sich dem
Anträge an und erkannte aus 3 Monate
Gefängnis.
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ängstlich ab. „Erzähl' mir's nicht, dn! Sonst
kommt mir's im Traum."

„Das tut's mir auch." Weiter sprach cr
nicht davon.

Etliche Wochen später fügte cs sich, daß
er ausgesandt lourdc, dem Kaplan von St.
Jakob die Verehrung zu bringen, die von der
Burg ihm alljährlich entrichtet wurde. Sic be-
stand aus der Hälfte eines geschlachteten jun-
gen Mastschweines, dazu einem Säcklein seinen
Weizenmehls und einem schwarzen lebenden
Hahn, der beim Tragen sich gar ungebärdig
anstellte. Dennoch brachte Heinrich seine Spende
glücklich in den Widum, wo der Geistliche und
die Hauserin ihm freundlichen Empfang boten.
Suppe und Brot wurde ihm vorgesetzt, aber
danach stand der Sinn ilM nicht — vielmehr
sah cr den Priester mit dringlichem Blicke an.

„So dn ein Begehr hast, mein Sohn,
offenbar es mir!" sprach Herr Marcellus zögerrrs
mit halbem Seufzer, denn die Ruhe seines
Studiergcniachcs mochte cr nicht gern gestört
wiffen. Heinrich bejahte freudig und folgte
dem geistlichen Herrn in eben dies Gemach,
das, einer Klosterzelle gleich, einfach geweiht
war und keinen Schmuck an seinen Wänden
trug als ein roh geschnitztes Bildnis des Ge-
kreuzigten und seiner Mutter. Daneben standen,
auf hölzernem Regal über des Kaplans Schreib-
pult, ein paar in Schwcinsledcr gebundene
Bücher, deren eines' aufgcschlagcn auf dem
Tische lag. In sauberer Mönchshandschrist
enthielt cs tiefgründige Sätze: Ob ein Engel
an mehreren Orten zugleich zu sein vermöge?
Ob die himmlischen Körper beseelt seien oder
unvcscclt? Ob die Schuld Adams oder die
Evas grösser gewesen, und ob ihrer beider
Schuld wiederum die der gefallenen Engel
übertreffe oder nicht? Lauter Blüten scholasti-
scher Weisheit, aus denen des Geistlichen Blick
schier mit Wehmut ruhte, als er sie beiseite
schieben mußte, um das Anliegen des Heini zu
hören.

Der sing stockend an, von dem Zwiespalt,
von dem verbotenen Zweifel an Gottes Güte,
her ihm wider Willen das Herz ängstige und
beschwere.

Des Priesters anfängliche Zerstreutheit war
mißfälligem Staunen gewichen. Solch ein Griin-
kchnabel im zerschlissenen Kittel: Einer, der
das Vieh auf den» Felde hütete, unterfing sich
zn denken!

„Hüte dich," sprach cr streng, „daß du nicht
in Anfechtung faltest! Der die Welt geschaffen
hat, fxit deiner nicht geharrt, daß du sic ein-
richtest. Gedenke, mein Sohn, wie geschrieben

steht: Ihr sollt nicht ividcrstrcben dem Uebel.
Daß der Acker Disteln und Dorn trägt, das
Siechtum unsern Leib zernagt und der Tod
ihn zerbricht, das kommt von unfern Sünden
her und ist Strafe, weil die ersten Menschen
im Paradies Gottes Gebot gebrochen. Und es
ist des Elvigen weiser Schluß, daß wir das
Zeitliche in seiner Mühsal und Richtigkeit er-
kennen und mit unserer Seele ihm nickst an-
hängen. Also trachte auch du fleißig dem
Ewigen nach und meide die Anfechtungen dessen,
von dem es heißt: „Er gebt umher gleich dem
brüllenden Löwen und suchet, wen cr ver-
schlinge."

Dies hatte Herr Marcellus bereits im all-
gemeinen Predigtton gesprochen; fehnfücdtig
äugelte er seitwärts nach seinen geliebten Per-
gamcntblättcrn. Heinrich bemerkte das.

Er nahm Urlaub. Da erheiterte sich deS
Kaplans Miene. Er trug dem Boten Dank und
Gruß an den festen Herrn Jäcklein aus und ver-
hieß, dessclbcil im Gebete zu gedenken, „denn
das Mcbl ist vom feinsten gewesen, der Hahn
wohlgemästct und des Ferkleins Fleisch für-
trefflich zart. Gehe hin, mein Sohn, benedictus
sis!" —

Die Tür fiel hinter Heinrich zu; der Kaplan
kehrte ruhig zu seinem Studicrpult zurück und
vertiefte sich behaglich in die Weisheit der Scho-
lastiker.

Heinrich schritt seine Straße heimwärts, die
Stirn zu Boden gesenkt. Er bemühte sich, des
Geistlichen Worte sich ernstlich einzuprägen und
ihm recht zu geben; aber ganz ungerufcn um-
sckstvirrtcn ihn allerhand Einwände. Wenn der
Acker Distel und Dorn trug nach Gottes Willen,
tat dann der Landmann Sünde, der sie aus-
rautete? Wenn Siechtum und böse Plagen vom
Himmel gesandt waren, batten deshalb die
Arzneikundigen Unrecht, die trachteten, die Pla-
gen zu lindern und das zeitliche Leben zu ver-
längern? Und der Richter, der Ucvcltatcn
ahndet — widerstrebte nicht ein Jeglicher dem
Uebels aus seine Weise? --

i3o kam Heinrich zwiefach hungrig beim;
denn seine Suppe hatte cr nicht ausgelöffclt,
nnd des Kaplans Rede hatte ihm, obschon er
sich darum tadelte, das Herz nicht erleichtert.

* * *

Inzwischen hatte das Jahr sich zweimal
gerundet und erneut. Heini war hock, aufge-
schossen, so daß er dem Heribert schier zur
Stirn reichte; dadurch hatte seine Gestalt etwas
Hageres und Eckiges erhalten — auch das A nt -
litz hatte die weiche Rundung verloren und sah

dünnwangiger drein. Auf den Lippen sproßte
der erste Flaum. In den Augen war noch der
Kinderblick von einst, zumal Ivcnn Heinrich
schwieg oder einer srcundlichcn Anrede lauschte.
Kam cr jedoch selbst zu Won, so geschah es
ihnl leicht, daß die Stimme ihm im Augenblick
des Eifers umschlug. Tas grobe Gelächter, das
darauf zu erschallen pflegte, tat ihm tvch und
war mit Schuld, daß cr stiller wurde. Die
Wiltrud schalt ihn gelegentlich, die Worte seien
bei ibm teuer geworden; und cr sei viel hinter-
hältiger, nimmer so offen wie ehedeni.

Er war auch festeren Sinnes geworden als
ehedem. Wenn, was mit grauenvoller Häufig-
keit geschah, die Leichen der Verunglückten von
der Paßhöhe zu Tal geschafft wurden, so vcr-
tvciltc er lange und nachdenklich vor ihnen, ob-
schon er dabei erbleichte, wie sie selber.

Gelegentlich hörte cr, wie von reisenden
Händlern erzählt ward, daß alles Kausgut au»
Venetien und Genua oder den Ländern jenseit
des Meeres durch das Vinstgau über den Brenner
geführt werden müsse, wenn nicht auf weitem
ilmwegc über den Fernpaß durch das obere
Bayern. Die Straße iiöcr den Arlberg sei für
Leben und Gut zu gefährlich. Immer wieder
wunderte ihn, daß niemand des Abhilfe wußte.

Der erfahrenste von den Leuten zu Sankt
Jakob war der Leutgeb oder Wirr bei der
Kirche. Bisweilen, wenn ein Austrag der Wil-
trud ihn dorthin führte, suchte Heinrich, seine
Blödigkeit bcnleistcrnd, den Wirt ins Gespräch
zu ziehen. Da erfragte er manches, was den
Wandel nnd Verkehr aus dem Arl anging; er
erfuhr, daß es vor Zeiten schon Brauch gewesen,
wenigstens Feuer, Wasser und Obdach denen zu
geben, die erschöpft im Klöstcrlein der Johanni-
ter unterhalb Stuben anlangten. Auch waren
von den Umwohnern und von den Reisenden
selbst, zumal denen, die hohen Standes waren,
mehrmals Almosen gestiftet worden zu der Pil-
ger Frommen; und zu Ehr des heiligen Schirm-
herrn Sankt Ebristof, der ein Helfer der Wan-
derer ist zu Wasser und zu Lande. Aber cr sah
wohl: das alles reichte nicht zu.

Er selbst war als Knabe emgewandert über
den Arl, vom Prätigau her. Seither war cr
einigemal bis zur Paßhöhe hinaufgekonmien,
so an einem Dreifaltigkcitssonntag früh vor
Tau und Tag, wo ihn die älteren Knechte mit
hinaufgeführt. Es war ein Glaube, daß man
an diesem Tage drei Sonnen aufgchcn sehe
statt der einen. Aber da die Bcrggängcr in
sahlcr Morgenfrühe droben angelangi, haste die
Sonne sich nicht einmal in gewohnter Gestalt
erhoben, sondern statt ihrer eine dichte Wolke,

die ihnen einen unbändigen Platzregen aus den
Scheitel gesandt und sie hciulgetrieben hatte
Hals über Kopf.

Das war unter Lachen geschehen — jetzund
lachte Heini nicht mebr, wenn cr an Berg
und Unwetter dachte. Das war seit dem Tage,
wo er. an seines Herrn Seite zum ersten
Male die Bahre mit ihrer furchtbaren Last er-
schaut hatte. Bei der Erinnerung cmpsand er
die ganze Scheu und Auflehnung jungen ge-
sunden Lebens gegen den Tod — und der Arl
erschien ihm wie ein heimtückischer hassens-
werter Riese, der Menschenopfer fordert. Un-
ablässig mußte cr denken, wie der Grausamkeit
des Riesen zu wehren sei.

Er war einsam mit seinen Gedanken, nnd
eben um diese Zeit einsamer als je.

Vor länger schon hatte Jakob Ueberrhein
seinen jüngere» Sohn gleich dem ältesten zu
ritterlicher Aufzucht an Herzog Leopold von
Oesterreichs Hof gesandt. Diese Entfernung
hatte Heinrich mitverschuldet, als er eines
Tages, da der ungebärdige Knabe mit seiner
Schwester gestritten und sich tätlich an ihr ver-
greisen gcivollt, ihn sonder Scheu angcpackt
hatte und im Raufen, das sich daraus ent-
sponnen, Meister geblieben war. Herr Jakob,
als ein Gerechter, halte das Knechtlein nicht
gestraft, vielmehr entschieden: wer Streit an-
bebe, müsse die Prügel tragen. Aber sein
Söhnlein zu entfernen, war ihm rötlich er-
schienen. Nun gab er auch die Tochter, so
ungern er sie von sich ließ, zu besserer Unter-
weisung in ein geistlicktes Stift, daß sie unter
ihres gleichen ausivachse. Es Ivar ein böser
Tag, da er das schluchzende Kind von dannen
führte.

Allen im Hause ging es nahe. Heinrich
drückte sich in den Winkeln herntn, daß niemand
sein schamhaft verborgenes Leid gewahre. Frei-
lich war es zwischen ihnen nicht mehr wie
früher. Seit er die Knabenschuhe abgcstreist,
war Maiele ibm mit einer magdlichen Zurück-
haltung begegnet, die er in seiner Einfalt nnd
Betrübnis für ihr erwachtes Herrenbewußtsein
hielt. Aber nun siel plötzlich ein großes Weh
ihn an, als könnte er ihres Anblicks nicht ent«
raten und sei ohne sic kläglich verlassen. Das
traute er sich zwar nicht zu gestehen, ihr selbst
am.wenigsten. Nur einmal, da er sie zufällig
allein angetroffen, batte er sich ein Herz ge-
nommen zu der Frage: „Gehst du gern?" Ta
batte sie nur den Kops geschüttelt, und Tränen
hatten ihr an den Wimpern gehangen.

(Fortsetzung kolal )
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flrofsc Verschiedenheit der Schulen, die ja an
sich ein Vorzug sei, und auf die Verschieden-
heit der Vorbildung, sowie aus konfessionelle
Zerrissenheit zuriicksuhrt. . Als er erwähnte,
daß für die Lehrkräfte an den höheren Mäd-
chcnschulen zehn verschiedene Berussvereine be-
stehen, die im Grunde das gleiche anstreben,
entstand in der Versammlung fcettetfcit Ter
Redner gab dann ausführliche Angaben über
die Ziele und die Tätigkeit und den Umsang
der verschiedenen Vereinigungen der Lehrer und
Lehrerinnen.

Nach einer längeren Mittagspause wurde
der Tätigkeitsbericht des Vorstandes erstattet.
Hieraus referierte Professor Tr. Busse (Reu-
york) über:

Die Lehrerbildung
in den Vereinigten Staaten.

Tas amerikanische Selbstbewußtsein sei, so
führte er aus, nach außen hin noch das alte,
das habe aber nicht verhindert, daß man er-
kannt hat, daß manches besser sein könnte. Tie
Selbstkritik in Schul- und Erzichungsfrazzen
habe aus das Ernsteste eingesetzt. Die Lehrer-
bildung in Amerika zeige große Verschieden-
heiten. So werde von den Landlehrerinnen
mißet dem Besuch der Volksschule der von vier
Mittelschulklassen gefordert. Pädagogische Vor-
bildung sei ihnen nicht vorgeschrieven, und
ihre Bildung entspreche etwa der eines Ober-
tertianers. Allerdings zeige sich auch hier die
Tendenz zur Besserung. Die städtischen Schul-
behörden stellen höhere Anforderungen, jedoch
gebe es noch keine einheitlichen Vorschriften
für das ganze Land. Es gebe nur eine
Anstalt, die bewußt die Grundsätze des deut-
schen Lehrerseminars durchführen will, näm-
lich das deutsch - amerikanische
Lehrerseminar in Milwaukee.
Der Redner ging dann auf die große Bedeu-
tung der Stiftungen E a r n e g i e s für die
Lehrerbildung in Amerika ein. Tas non plus
ultra habe Amerika allerdings troy der groß-
artigen Bildungsmöglichkeiten nicht erreicht,
aber es werde auf der ganzen Linie dahin
gestrebt.

In der Diskussion sprachen zwei Berliner
Schulmänner, dio Herren Fux und Wagner,
in Worten hohen Lobes vom amerikanischen
Schulwesen.

Hieraus wurde die Weiterberatung auf
Dienstag vormittag vertagt.

Dritter Internationaler

Medizinischer Anfallkongre^.

Hg. Düsseldorf, 10. August.

Der dritte Internationale Medizinische
Unfallkongreß führte am Sonnabend seine Be-
ratungen zu Ende. Neben einer großen Zahl
rein medizinischer Vorträge, die besonders die
Berücksichtigung der Messungen, die Bedeutung
der Schwielenbildnng an Händen und Füßen
und die Bedeutung der Rechts- und Links-
händigkeit zum Gegenstand hatten, wurden auch
einige Fragen allgemeiner Art erörtert. So
legte Sanitätsrat Dr. Ebel sKönigsberg)
dem Kongreß einen eingehenden Bericht vor
über den Wert der der Ostpreutzischen land-
wirtschaftlichen BerufsOenosienschaft zur Hebung
der Arbeitsfähigkeit nach Amputation gewährten
Prothesen. Die Prothesen werden geliefert so-
wohl im Interesse der Verletzten wie der Be-
rufsgenossenschail und nicht zuletzt im Inter-
esse der Aufrechterhaltung der landwirtsckast-
lichen Betriebe in Ostpreußen, da bei dem
großen Mangel an Arbeitskräften jede Arbeits-
kraft noch so weit wie möglich ausgenutzt wer-
den muß.

Oberarzt Dr. Kähne (Kottbus) ver-
breitete sich über die Untersuchung der Ik n»
falli>bfteriter: Der Unfallbvsteriker er-
fordere eine ganz anMre Metbode der Unter-
suchung als der gewöhnliche Nervenkranke Ta
es sich um die Anerkennung von Rechts-
ansprüchen handelt, müssen seine Klagen ge-
prüft werden, und hierzu ist die Kenntnis einer
Reihe von besonderen Umcrsuchungsmciboden
notwendig, die der Arzt bei seiner Ausbildung
zu erwerben leider nicht Gclegenbeit hat. Die
Folge davon ist eine oft wische Beurteilung
von Unfallerkrankien, indem entweder wirklich
vorhandene subjektive Beschwerden wegen schein-
baren Mangels objektiver Symptome nicht an-
erkannt werden oder aber das Bestehen einer
Nervenkrankheit diagnostiziert wird, wo eine
solche nicht vorliegt. Der Redner verbreitete
sich über die Maßnahmen, nach denen ver-
fahren werden muß, um diesen Uebelsiänden
abzuhelfen. Vor allem müsse das Heilverfahren
auch bei nur Leichtverletzten, bei denen aber
nervöse Unfallfolgen kommen könnten, früh-
zeitig von den leistungssäbigcn Berufsgenossen-
schaften übernommen und nicht eber beendet
werden, bis über etwaige nervöse Folge-
zustände Klarheit herrscht.

Tie Frage, welche Vorsichtsmaßregeln bei
der Untersuchung des Nerven-
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Die Nacht war furchtbar. Vor des Jungen
brennende Augen stellten sich, so oft er sie
schloß, greuliche Bilder: Menschen mit zer-
schlagenen Häuptern, daraus das Hirn quoll,
zuckende Glieder inmitten rieselnder Blutbäche
— vor allem aber wieder und wieder die

mit den zerstückten Körperresten daraus.
Heinrich zitterte am ganzen Leibe, er wand

ipatäk sich, um den Grauengestaltcn zu
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stch steif und reglos, um die andere» nicht zu
stören, deren schnarchende Atemzüge die Knechts
kammer durchzogen. Aber seine Pulse hämmer-
ten und seine Schläfen waren naß von kaltem
Schweiß.

So war er als .Kind schon gewesen. Wenn
in der freien Reichsstadt daheim ein hochnot-
penckiches Gericht vollstreckt worden, dann
hatte der Bub' Heini desselben Tages nicht
frei atmen können, hatte immer denken müssen,
wie dem armen Schächer zu Mute sei.

Ein ähnliches Gefühl war jetzt in ihm,
«i er in Schweigen und Dunkelheit mit dem
®™uLe,n rang. Warum mußte so viel Leid
i ».r cn? 011 f der Welt fein, warum ließ («ou

tonnim Wollte er, daß man dem
ohnmächtig znsah?
. Tage schlich er blaß und Überlvacht
herum, Maiele wurde es gewahr. .Wast hast?"
fragte sie ih,,.

Anfänglich suchte er Ausflüchte, bis cr sich
überwand, ihr zu gestehe», was ihm neulich
«»ts dem Kirchgang ausgcstosren. Cie wehrte


